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■ 1 Ansicht von Schloß Dallau, Südfassade. 

In Heft 4/1992 des Nachrichtenblattes 
hatten wir einen Arbeitsbericht über 
die Sanierung von Schloß Dallau, Ge- 
meinde Elztal im Neckar-Odenwald- 
Kreis gegeben. Die Sanierung wurde 
mit der Einweihung des Schlosses 
am 15. Juli 1995 beendet. Es handelt 
sich bei dem Gebäude um den Paias 
einer inzwischen abgegangenen Burg 
(Abb. 1). Sie wurde um 1300 gegrün- 
det und zwei Mal zerstört. Der erhal- 
tene dritte Bau ist dreigeschossig, an- 
gebaut ist ein Turm, der ehemals zur 
äußeren Zwingermauer gehörte und 
mit dem Palas ursprünglich keine Ver- 
bindung hatte, sowie ein moderner 
Anbau. Das Erdgeschoß beherbergt 
zwei gewölbte Kellerräume. Die bei- 
den Wohngeschosse haben, mit einer 
Ausnahme, Innenwände aus Fach- 
werk, deren älteste Hölzerauf das Jahr 
1438 datieren. Das Satteldach zwi- 
schen den Staffelgiebeln wurde im 
Jahr 1451 aufgeschlagen. Besondere 
Erwähnung verdient das Schloß we- 
gen einer Fülle von dekorativen Aus- 
malungen im Innern, in unserem 
neuen Beitrag möchten wir die Arbei- 
ten, die wissenschaftlichen Untersu- 
chungen und ihre Ergebnisse sowie 
die konservatorischen Entscheidun- 
gen vorstellen. 

Das archäologische Fund- 
material 

Die archäologischen Untersuchun- 
gen von 1976,1990 und 1991 erbrach- 
ten zahlreiche und vielfältige Funde, 
die bisher nur ausschnittweise behan- 
delt wurden. Im folgenden möchten 
wir im Überblick das Fundinventar 
der Vorgängersiedlung und der drei 
Burganlagen sowie einige der wich- 
tigsten Stücke im Detail vorstellen. 

Das Fundmaterial der Siedlung be- 
steht überwiegend aus sehr kleinteilig 
zerscherbter Keramik vom Übergang 
des 6. zum 7. bis zum Anfang des 14. 
Jahrhunderts. Die älteste Scherbe ist 
ein Wandstück, das von einem Knick- 
wandtöpfchen stammen könnte. Ei- 
nige Keramik vom Typ Donzdorf, 
hauptsächlich Bodenstücke, weisen 
den Beginn der Besiedlung in Dallau 
ebenfalls in frühe Zeit. Zahlreiche 
Scherben der älteren, gelbtonigen 
Drehscheibenware sind rollrädchen- 
verziert und gehören ebenfalls in die 
frühe Siedlungsphase, aber auch jün- 
gere Stücke dieser Warenart liegen 
vor. Es handelt sich fast ausschließlich 
um Töpfe, nur ein Randstück ist einer 
Schüssel zuzuordnen. 
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■ 2 Topffragment mitWellenverzierungund ■ 3 Fast vollständig erhaltener Fußbecher ■ 4 HalsmitMähneeinesFferdeaquamani- 
Hängeösen der lokal hergestellten Ware. des 15. Jahrhunderts. las, 15. Jahrhundert. 

Bei der jüngeren Glimmerware des 
Vorspessartraumes kommen neben 
einfach umgeschlagenen Rändern 
und zahlreichen Wandscherben auch 
die sehr dünnen Linsenböden vor. 
Die "lokale" nachgedrehte Ware fin- 
det sich in verschiedenen Varianten. 
Einige Stücke sind grob gemagert und 
nicht sehr sorgfältig gefertigt. Andere 
wurden besser hergestellt, sind dünn- 
wandig mit feiner Magerung. Beson- 
ders interessant ist hier das Randstück 
eines Topfes mit Wellenverzierung 
auf der Schulter. Es besitzt zwei ge- 
genüberstehende, schräg angesetzte 
Osen, durch die man eine Schnur 
zum Aufhängen ziehen konnte 
(Abb. 2). imitierte Pingsdorf-Keramik 
und wenige Reste der rotbemalten 
Feinware sowie Fragmente von Stein- 
zeugbechern geben uns die Möglich- 
keit, das Ende der Sied lung auf das be- 
ginnende 14. Jahrhundert zu datieren. 
Aus den Schichten der nachfolgen- 
den Bauphasen wurden zahlreiche 
Funde geborgen. Die Keramik, über- 
wiegend reduzierend gebrannte, 
jüngere Drehscheibenware, weist das 
breit gefächerte Typenspektrum des 
Spätmittelalters aus. Es finden sich die 
üblichen Töpfe, mit und ohne Dek- 
kel, wenige Henkeltopffragmente, 
Kannentüllen, Henkelflaschen- und 
Bügelkannen, Drei bei ngefäße und 
Lämpchen sowie zahlreiche Becher- 
fragmente. Haupttyp ist hier der Fuß- 
becher mit bauchiger Wandung in 
verschiedenen Varianten (Abb. 3). 
Fragmente von Vierpaßbechern sind 
vereinzelt vorhanden. Während die- 
ser Typ spätmittelalterlich ist, stammt 
das Randstück eines walzenförmigen 
Bechers aus dem frühen 16. Jahrhun- 
dert. Insgesamt ist diese Fundgruppe 
kaum verziert, neben den üblichen 
Riefen finden sich vereinzelt einge- 
ritzte Wellenlinien. Nur wenige Töpfe 
besitzen eine senkrecht verlaufende. 

■ 6. Nachgeburtstöpfe (?) des 17./18. Jahr- 
hunderts. 

■ 5 Musikhorn des 14./15. Jahrhunderts. 

aufgesetzte Fingertupfenleiste. Einige 
Stücke sind auffallig poliert, sie imitie- 
ren Metallgefäße. 

Ferner findet sich in Dallau getauchte 
Ware, die besonders aus Frankfurt 
a.M. bekannt ist. Sie ist teils komplett, 
teils nur stellenweise von einer bräun- 
lichen Engobe überzogen. Es handelt 
sich vor allem um Trinkbecher, aber 
auch um das Fragment einer kleinen 
Tasse. Das keramische Fundinventar 
von Dallau ist nahezu unglasiert. Nur 
einige ornamental oder figürlich ver- 
zierte Ofenkacheln, besonders Ni- 
schenkacheln, sind mit einer grünen 
oder gelben Glasur überzogen. 

Zu den besonderen Funden gehört 
ein aus Keramik geformtes Musikhorn 

des 14./15. Jahrhunderts, das mit über 
40 cm Länge zu den größten seiner 
Art gehört (Abb. 4). Abgesehen vom 
fehlenden Rand- und Mundstück ist 
es vollständig erhalten. Besonders in- 
teressant ist das Fragment eines Aqua- 
manile aus Keramik in Form eines 
Fferdes^ondem nurHals und Mähne 
gefunden wurden (Abb. 5). Das Stück 
ist reduzierend gebrannt und geglät- 
tet. Entdeckt wurde es in der Ver- 
füllung des Wassergrabens und ist 
dem 15. Jahrhundert zuzuordnen. 

Zu den wenigen nichtkeramischen 
Funden gehören z.B. ein Rebmesser 
und zwei Silberpfennige, letztere 
stammen aus den Jahren 1373/74 bzw. 
1390 und waren somit zur Zeit der 
zweiten Dallauer Burg in Umlauf 
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(freundliche Mitteilung von Dr. Mar- 
tin, Landesmuseum Karlsruhe). We- 
nige Glasfragmente und vereinzelt 
bearbeitete Knochen runden das Bild 
des spätmittelalterlichen Inventars 
der Daliauer Burgbewohner ab. 

Neuzeitliche Funde konnten nur 
wenige geborgen werden. Neben 
den vermutlichen Nachgeburtstöpfen 
(Abb. 6), die wir bereits 1992 vorge- 
stellt haben, wurden im ersten Ober- 
geschoß außerdem während der re- 
stauratorischen Untersuchung in ver- 
mauerten Nischen und Türen Funde 
des 19. Jahrhunderts, überwiegend 
Keramik, entdeckt, die auf diese 
Weise von den damaligen Bewoh- 
nern entsorgt wurde. 

Eine Vorlage des gesamten Fundma- 
terials im Rahmen der Grabungsaus- 
wertung ist in Vorbereitung. Das ist 
besonders deshalb wünschenswert, 
weil das Elztal bisher archäologisch 
nur wenig erforscht ist. 

Die Vorgängerbauten 

Die umfangreichen Untersuchungen 
des aufgehenden Bauwerks und die 
Auswertung der Archivalien haben 
seit Ende 1992 nicht nur neue Er- 
kenntnisse für seine Baugeschichte 

gebracht, sondern auch eine verbes- 
serte Interpretation der Grabungser- 
gebnisse. So wissen wir durch die 
Beobachtung von Mauerfugen, daß 
sich die erste Ringmauer fast vier Me- 
ter über Geländeniveau erhob. Son- 
derbarerweisefanden sich hier tieflie- 
gende Schießscharten, die als Indiz 
für einen schon damals umlaufenden 
Graben gelten könnten. 

In der zweiten Periode wurde die 
Ringmauer auf etwa acht Meter er- 
höht, zugleich durch eine innere bo- 
genförmige Aufdoppelung verstärkt 
und mit einem umlaufenden Wehr- 
gang ausgestattet. Auf dieser Ebene 
entstanden neue Schießscharten, 
während die alten zugesetzt wurden. 
In der Mitte der Burganlage befand 
sich allein der freistehende Wohn- 
turm und noch nicht, wie wir1992 an- 
nahmen, bereits der Palas. Palas und 
Turm zusammen hätten kaum einen 
Sinn ergeben, schon wegen der Zu- 
gänglichkeit und Belichtung des Palas. 
Im Verlauf der weiteren Untersuchun- 
gen fanden wir keine Indizien, die für 
ein gleichzeitiges Bestehen von Palas 
und Turm sprechen. 

Der Palas 

Vor der dritten Bauphase wurde der 
Wohnturm abgebrochen bzw. zer- 

ab 1300 

1300-1356 

i " 1 um 1438 (Mauerwerk) 
1438/39 (d) (Holzteile) 

1450/51 (d) 

1529/30(1) 

17.-20. Jh. 

(d) = dendrochronologisch 
(I) = Inschriftlich 

■ 7 Grundriß 1. Obergeschoß. 
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■ 8 Der Flur im 1. Obergeschoß, Raum 201. 
Die Fachwerkwand links im Bild stammt 
noch aus der Erbauungszert (1438/39), die 
Treppe wurde an dieser Stelle erst später ein- 
gebaut. 

■ 9 Die große Stube Im 1. Obergeschoß, 
Raum 205. Während die linke Fensternische 
bei der Umbaumaßnahme 1530 verbreitert 
wurde, ist die rechte mit dem Zwillingsfen- 
ster und den Sitzbänken aus der Erbauungs- 
zeit noch erhalten. 

stört. Weitreichend waren die Folgen 
der Doppelherrschaft zwischen Kur- 
pfalz und Deutschem Orden im 
Elzgebiet. Im Jahr 1416 erwarb der Or- 
den zwar nur den halben Ort Dallau, 
dafür aber die Rechte über das ge- 
samte Burgareal. Unter dessen Regie 
entstand der Komplex, bestehend aus 
der Wasserburg und der Vorburg an 
der Elz. Der heute stehende Palas 
wurde an bzw. auf die Ringmauer ge- 
baut. Die Dendrodatierung der Voll- 
geschosse auf das Jahr 1438 und des 
Dachgeschosses auf 1451 gibt die 
Eckdaten für die Bauzeit des Palas an. 
Zunächst sind die zeitlichen Abstände 
zwischen dem Kauf der Burg1416 und 
der Datierung der Vollgeschosse 1438 
sowie des Dachgeschosses 1451 rät- 
selhaft. In dieser Frage hat uns die 
Archivforschung auf eine Spur ge- 
bracht. 1443 wurde ein Streit über die 
Kontrolle des Vorburgbereichs zu- 

gunsten des Deutschen Ordens ent- 
schieden. Anzunehmen ist, daß diese 
Probleme den Baufortschritt hinder- 
ten. 

Durch gefügekundliche Beobachtun- 
gen am Bestand sind wir heute der 
Meinung, daß im ersten Oberge- 
schoß ursprünglich nur Fachwerk- 
wände vorhanden waren und die 
massive Querwand später errichtet 
wurde (Abb. 7). Die beiden Quer- 
wände trennten den breiten Flur ab 
und Türen führten links und rechts in 
jeweils einen Raum. Der Türdurch- 
gang nach Norden in Raum 203 ist 
noch erhalten: Mit 2,50 Metern Höhe 
und Kielbogenabschluß ist er sehr re- 
präsentativ gehalten (Abb. 8) Zur Bau- 
zeit gab es zum Graben hin keine 
Wandöffnungen. Die in schmalen 
Bogennischen plazierten Fenster la- 
gen alle auf der Hofseite. Das rechte 
Hoffenster in Raum 205 ist noch aus 
dieser Zeit erhalten (Abb. 9). 
Was spricht für eine ursprüngliche 
Fachwerkwand? Der vorhandene 
Deckenbalken liegt nur halb auf der 
massiven Wand auf. Es ist anzuneh- 
men, daß er bei erstzeitlichem Einbau 
konstruktiv besser eingefügt worden 
wäre. Weiter spricht die auffällige 
Konstruktion des Fensterbogens in 
Raum 205, der auf dem Nischenbo- 
gen lastet, ebenfalls für einen nach- 
träglichen Einbau der Massivwand 
(Abb. 9). Die ursprüngliche Fachwerk- 
wand benötigte eine solche Kon- 
struktion aufgrund ihrer geringen 
Stärke nicht (vgl. Abb. 7 und 9). Die 
gefügekundliche Beobachtung wur- 
de durch die restauratorische Unter- 
suchung der Putze und Malschichten 
in der Raumecke zu Flur und Hof 
(Abb.9) bestätigt. Glücklicherweise 
sind hier alle Putz- und Malschichten 
von der Erbauung des Gebäudes bis 
ins 20. Jahrhundert hinein ungestört 
vorhanden. 

Im Zusammenhang mit der massiven 
Wand im ersten Obergeschoß waren 
wir gezwungen, die Frage der Datie- 
rung der Erdgeschoßgewölbe zu 
überdenken. Die 60 Zentimeter starke 
massive Wand saß sicher nicht auf ei- 
ner Holzbalkendecke auf. Spätestens 
bei ihrer Errichtung müßten die Ton- 
nengewölbe des Erdgeschosses be- 
reits vorhanden gewesen sein. Wir 
konnten bei genauer Baubeobach- 
tung keine Konsolen als Auflager für 
etwaige Deckenbalken oder Baufu- 
gen an den Gewölbeansätzen finden. 
Eine Vormauerung kommt wegen der 
geringen Mauerstärke kaum in Frage. 
So tendieren wir nun dazu, die Erdge- 
schoßgewölbe als ursprünglich anzu- 
sehen. 

Das zweite Obergeschoß war mög- 
licherweise als großer Saal mit zwei 
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profilierten, frei im Raum stehenden 
Säulen konzipiert, ohne Treppe vom 
ersten Obergeschoß, sondern nur 
vom Wehrgang aus zu erreichen. Für 
diese These sprechen die monumen- 
talen Stützen mit eingehalstem Sattel- 
holz und allseitiger Profilierung. Er- 
baut wurde, und das ist bis heute er- 
halten, eine Innentreppe und der ab- 
getrennte Raum 305. Dieser sollte ver- 
mutlich als Komturzimmer dienen 

und besaß damals schon eine Holz- 
täfelung. Nach Süden hat der Raum 
eine große Bogennische mit einem 
heute abgebrochenen Fenstererker 
(Abb. 11). Er muß bestanden haben, 
denn die unter dem Putz vorhan- 
denen Malereien brechen am heuti- 
gen Wandanschluß ab. Schließlich ist 
noch zu bemerken, daß sich für diese 
erste Bauphase keine Küche im Ge- 
bäude nachweisen läßt. 

10 Grundriß 2. OG. 

■ 11 Blick in die große Stube im 2. Oberge- 
schoß, Raum 305, nach Süden. Der Schluß- 
stein des Bogensturzes der großen Fenster- 
nische trägt ein spiegelverkehrtes kurpfäl- 
zisches Wappen. Decken und Innenwände 
waren mit Holz getäfelt. In der Raumecke be- 
findet sich der Zugang zum nicht mehr vor- 
handenen Wehrgang. 
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■ 12 Der Flur im I.Obergeschoß, Raum 
201. Aus der Umbaumaßnahme im Jahr 1529 
stammt die Massivwand mit Rundbogen- 
portal und Kamin. 

Der Bauernkrieg 
und seine Auswirkungen 

Wie wir bereits 1992 vermuteten dürf- 
ten die Zerstörungen im Bauernkrieg, 
als die Aufständischen 1525 die Burg 
eroberten, entgegen der schriftlichen 
Überlieferung nur sehr gering gewe- 
sen sein. Im Gebäude finden sich je- 
denfalls keine Spuren. Tatsächlich 
wurde das Gebäude in den Jahren 
1529 und 1530 erheblich umgebaut. 
Als größte Baumaßnahme wurde am 
Nordgiebel ein mehrgeschossiger 
Küchenanbau erstellt. Im Palas betraf 
der Umbau vorwiegend das erste 
Obergeschoß. Nun entstand mit Si- 
cherheit die Massivwand an der Süd- 
seite des Flurs. Sie ist am Kaminsims 

datiert (Abb. 12). Diese Stube 205 
wurde zum repräsentativsten Raum 
im Haus. Das linke hofseitige Fenster 
(Abb. 9) wurde vergrößert, dazu kam 
ein breiter Fensterdurchbruch zur 
Giebelseite hin. Für den gehobenen 
Charakter dieses Raumes spricht der 
Einbau der dreiteiligen Waschvorrich- 
tung, auch Lavoir oder Lavabo ge- 
nannt. Solche Lavoirs sind als Holz- 
möbel ganz zeittypisch. Das sorgfältig 
in Sandstein gearbeitete "Einbaumö- 
bel" in Dallau stellt eine Besonderheit 
dar (Abb. 13). 

Die Zone nördlich des Flurs wurde 
nun in zwei Räume unterteilt, nämlich 
in die vom Küchenanbau aus heiz- 
bare Stube 203 mit der dazugehöri- 
gen Kammer 204. Zum Hof hin wurde 
die ursprüngliche Befensterung, ver- 
mutlich zwei kleine Fensternischen, 
zu einer dreieinhalb Meter breiten fla- 
chen Stichbogenöffnung verbreitert. 
Das neue Fenster zum Wassergraben 
ist auf das Jahr 1530 datiert. 

Im zweiten Obergeschoß wurden 
nun weitere Räume durch Fachwerk- 
wände abgetrennt (Abb.15). Vermut- 
lich entfernte man damals die südli- 
che der beiden Säulen. Von ihr ist nur 
noch ein Teil des Sattelholzes vorhan- 
den und als Negativform eine Aus- 
sparung im Deckentäfer. 

Insgesamt wirkten sich diese Eingriffe 
schlecht auf die Statik des Gebäudes 
aus. Durch die Vergrößerung kleiner 
und die Zusammenlegung nebenein- 
anderliegender Fenster blieben die so 
entstandenen flachen Stichbögen 
ohne ausreichende Widerlager. Das 

■ 13 1. Obergeschoß als Rekonstruktions- 
versuch der Zeit um 1570. Ursprünglich war 
der Flur von zwei Fachwerkwänden flankiert. 
Nach dem Umbau von 1530 wurde die süd- 
liche Wand durch eine 60 cm starke Massiv- 
wand ersetzt. Nach Süden die Stube des 
Amtmanns mit der Sitznische, dem Ofen- 
platz und, neben dem Eingang, dem Lavoir. 
Diese Stube war eine der beiden Räume mit 
Holzfußboden, sonst hatten fast alle Räume 
einen Kalkestrich. Nördlich des Flurs lag eine 
beheizbare Stube mit Kammer. Der 
Küchenanbau wurde 1530 erstellt. Zwischen 
Turm und 1. Obergeschoß bestand zu dieser 
Zeit keine Verbindung. 
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führte in der Folge zu gewaltigen Riß- 
bildungen und dem Auseinanderdrif- 
ten der beiden Giebelwände über die 
gesamte Gebäudehöhe. Der Turm 
spaltete sich durchgängig und die 
eine Hälfte drohte einzustürzen. Erst 
die jetzt erfolgte Sanierung hat den 
Bestand des Gebäudes nachhaltig ge- 
sichert. 

Der Deutsche Orden geht, 
die Kurpfalz zieht ein 

Nach 1530 hat sich im Gebäude 
nichts Wesentliches mehr geändert. 
Einige Trennwände kamen hinzu, die 
später wieder weggenommen wur- 
den. Anläßlich der Übergabe des 
Schlosses an die Kurpfalz erstellte der 
neue Eigentümer im Jahr 1668 eine 
umfangreiche "Beschreibung des 
Schlosses und Zugehörigen Gebeuen 
zu Dalla, wie solches nach genom- 
menem Augenschein sich befun- 
den." Diese Quelle stand uns Ende 
1992 glücklicherweise schon zur Ver- 
fügung, da sie wertvolle Informatio- 
nen erhält, die für bauliche Entschei- 
dungen herangezogen wurden. Erst 
kürzlich fanden wir dagegen den zur 
Beschreibung gehörigen Lageplan 
(Abb. 14) im Fürstlich Leiningenschen 
Archiv in Amorbach. Er befand sich 
nicht mehr im gleichen Konvolut, 
sondern war wegen einer späteren 
Rechtsstreitigkeit herausgelöst, ver- 
wendet und entsprechend abgehef- 
tet worden, durchaus üblich in Zeiten, 
die noch kein Fotokopiergerät kann- 
ten. Lageplan und Beschreibung zu- 
sammen erlauben präzise Auf- 
schlüsse über das Dallauer Schloß 

und die damalige Bau- und Wohnkul- 
tur überhaupt. Weiter erbringen sie 
zusammen mit Bauforschung und 
archäologischer Grabung die Infor- 
mationen zur verbesserten Rekon- 
struktion der Wasserburg und ihrer 
Vorburg, wie sie etwa um 1570 ausge- 
sehen hat (vgl. Abb. 13,15,16,17). Auf 
einige besonders interessante Teile 
der Beschreibung soll hier eingegan- 
gen werden. 

Das Inventar beschreibt den zwi- 
schen der Elz und der eigentlichen 
Burg gelegenen Vorhof mit seinen 
Wirtscnaftsbauten. Er war mit einer 
eigenen Mauer umgeben und vom 

■ 14 Lageplan aus dem Jahr 1668. 1. allhie 
fließet die Eitzbach, so zum Schloß gehörig 
und hat ein steinern Brück hierund beym 
Thor, daüber thun nach eylff Unterthanen 
drüben, 2. Große Scheuer mit 2 Dännen, 
3. Eines Hoffbawern Wohnhauß, 4. Vorhoff 
ohne Pflaster, 5. Vor 4 Pferd und 10 Stück Vieh 
Stallung, 6. Mauer gerings umb, 7. Brick- 
lein, 8. Garthen Thür, 9. Küchengarthen, 
10. Schweinställe, 11. Steinern Brück mit 2 
Schibbogen, 12. Küchengarthen, 13. das Thor 
ins dorff, 14. Küchengarten, 15. allhier lig(en- 
der) Krauthgarthen und Feidung, 16.Ein Zaun 
gerings umb, 17. Baum- Graß Garthen ohn- 
gefehr ein Morgen, 18. Waßergraben, 19. Fall 
Brück, 20. Eines Stockwercks hohe Mauer, 21. 
Eine Mauer zwey Stockwercks, 22. inwen- 
dige Vorhoff, 23. stall, 24. unter dachung, 25. 
bronn teuchel, 26. Wohn baw des ambt- 
mans, ist ein großes Hauß, 27. hohe Mauer 
mit camin, 28. Dahie zu wohnen, auch noch 
Unterthanen, dann daß letzte oder eußerste 
Hauß, des Gartens endt gleich stehet, 29. 
Dieseits ligt der flecken Dallaw und gehet 
zimlich hinauf, dann auf sechzig Haußer 
ohnescheweren befindlich. 

■ 15 2. Obergeschoß als Rekonstruktions- 
versuch der Zeit um 1570. Über die Treppe 
gelangte man in den großzügigen L-förmi- 
gen Flur. Ein Ausgang im Nordgiebel führte 
von hier über den Küchenanbau entlang des 
Wehrganges zu einem Abort im Turm. In der 
großen Stube nach Süden, Raum 305, waren 
Innenwände und Decke mit Holz getäfelt, im 
Scheitelstein des Fenstererkers war das Wap- 
pen des Deutschen Ordens eingemeißelt. 
Die Stube war mit der Kammer verbunden, 
von wo aus man in das Turmzimmer ge- 
langte. 
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■ 16 Die Wasserburg des Deutschen Or- 
dens in Dallau, Rekonstruktionsversuch der 
Zeit um 1570. Links, an der Elz gelegen und 
nur durch einen Torturm zugänglich, die Vor- 
burg mit den Wirtschaftsbauten und Gärten. 
Rechts die Wasserburg, umgeben von einem 
großen Graben und nur über die Zugbrücke 
erreichbar. Der Küchenanbau wurde 1530 er- 
richtet und um 1700 wieder abgebrochen. 

Dorf her nur durch einen Torturm zu- 
gänglich. In dieser Vorburg befand 
sich im Jahr1668 das Wohnhaus eines 
Bauern, eine große Scheuer aus 
Bruchsteinen mit zwei Tennen, 
Pferde-, Vieh- und Schweineställe so- 
wie Gärten. Zur Burg über den Was- 
sergraben führte eine steinerne 
Brücke mit zwei Bogen. Eine Tür ging 
hinaus in einen umzäunten Baum- 
und Grasgarten, westlich vom Schloß 
gelegen (Abb. 16). 

Die Wasserburg war zunächst von ei- 
nem zwanzig Meter breiten Graben 
umgeben, dann von der "eines stock- 
werks hohen" äußeren Zwinger- 
mauer. Die innere war zwei "Stock- 
werke" hoch und bildete im Norden 
und Westen die Außenwand des Pa- 
las. Interessant ist die Beschreibung 
des Torhauses. Es war wohl von Eck- 
türmchen an der Hofseite flankiert, 
die 1668 beschrieben und archäolo- 
gisch ergraben sind, auf dem Lage- 
plan aber fehlen. 

Sehr detailliert ist die Beschreibung 
des Hauptbaus (Abb. 13,15,17). Das 
Wohnhaus des Amtmanns war über 
eine halb steinerne, halb hölzerne 
Freitreppe im Hof zugänglich, die di- 
rekt in den Flur des ersten Oberge- 
schosses führte. Erd- und Oberge- 
schoß hatten, damals wie heute, keine 
Innenverbindung. Vom Flur aus ging 
es in die Stube 205 mit einem eiser- 
nen Kachelofen sowie den drei in 
Stein gehauenen "Schenkhlen", dem 
Lavoir. Der einstmals so großzügige 
Raum war durch Trennwände unter- 
teilt, sowohl nach Süden, als auch 
zum Hof hin. Diese Zimmerchen 
dienten als "Cabinetgen" und zum 
Schlafen. 

Im zweiten Obergeschoß finden sich 
drei abgeschlossene Zimmer und ein 
großzügiger L-förmiger Flur, entspre- 
chend der heutigen Raumaufteilung. 
Das beste Zimmer ist des "Herrn 
Commenthurs Gemach", die heutige 
Stube 305 an der Hofseite. Sie hatte 
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■ 17 Der Palas der Wasserburg, Rekon- 
struktionsversuch der Zeit um 1570. Zwi- 
schen innerer und äußerer Wehrmauer lag 
der Zwinger, alles umgeben von einem Was- 
sergraben. Der Palas mit den Staffelgiebeln 
war direkt an die Mauer angebaut. Die bei- 
den tonnengewölbten Hochkeller waren 
nur vom Hof aus zugänglich. Der Aufgang zu 
den Wohngeschossen erfolgte über eine 
halb steinerne, halb hölzerne Treppe, die im 
Verteidigungsfall entfernt werden konnte. 
Die archivalisch belegte Überdachung der 
Treppe ist hier nicht dargestellt. Zur damali- 
gen Zeit war der steinerne Fenstererker im 2. 
Obergeschoß noch vorhanden. 

damals noch den Erker mit dem in 
Stein gehauenen Wappen des Deut- 
schen Ordens darüber. Auch hier ist 
ein eiserner Ofen mit Kacheln er- 
wähnt. Die Decke und Innenwände 
waren getäfelt, im Erker und an einer 
Seite des Raumes gab es Bänke. Von 
diesem Raum aus führte eine Tür di- 
rekt auf den Wehrgang. Sie war ver- 
mauert und wurde erst bei den Bauar- 
beiten wieder aufgefunden (Abb. 11). 
Die dazugehörige Stubenkammer 
304 hatte Zugang zur Turmkammer 
und einem Abort. 

Im Laufe der Bauarbeiten konnten alle 
drei Bodenbeläge, die in der Be- 
schreibung von 1668 genannt sind, 
nachgewiesen werden. Die Stuben 
von Komtur und Amtmann hatten 
Dielenbeläge, Cesindestuben und 
Küche waren mit Platten ausgelegt. 
Alle anderen Räume hatten einen Est- 
rich. Das Alter der im Gebäude vorge- 
fundenen zahlreichen, auch überein- 
anderiiegenden Dielenbeläge wurde 
nicht untersucht. Die Platten selbst 
sind zwar abgängig, wir konnten je- 
doch ihre AbdrücKe im Mörtelbett 
finden (Abb. 18). Der in Resten noch 
vorhandene Estrich besteht aus Kalk- 
mörtel mitZiegelsp' uschlägen. Ne- 
ben Quarz, d.h. Sai konnten bei ei- 
ner Untersuchung mit dem Röntgen- 
diffraktometer auch kleinere Mengen 
von Alkalifeldspat (freundliche Mittei- 
lung von Herrn Dr. O. Sommer, Insti- 
tut für Festkörperananlytik, Karlsruhe) 
nachgewiesen werden. Er entsteht 
beim natürlichen Abbau des örtlichen 
Buntsandsteins. 

Weitere Informationen erhalten wir 

aus der Beschreibung von 1668 über 
die Dachdeckung. Nur der Schweine- 
stall hatte noch ein Strohdach, sonst 
finden sich Hohl- oder Breitziegel, 
also wohl Mönch- und Nonnen- 
deckung sowie Biberschwanzziegel. 
Paradox ist das Problem der Trinkwas- 
serversorgung bei einer Wasserburg. 
Das Wasser im Graben diente auch 
der Entsorgung und konnte zum Trin- 
ken nicht verwendet werden. So 
wurde Wasser außerhalb der Burg ge- 
faßt und mit Rohren zu einem "stei- 
nernen Brunnenstockh mit einer hölt- 
zernen Seul worauß daß Wasser 
springt" geleitet. 

Ein Wappenstein dient 
beiden Herrn 

Während der Bauarbeiten beschäf- 
tigte uns ständig die Frage nach dem 
Wappen im Erkerzimmer des zweiten 
Obergeschosses (Abb. 11). Die Be- 
schreibung von 1668 spricht von ei- 
nem Wappen des Deutschen Or- 
dens, heute ist ein kurpfälzisches zu 
sehen. Durch die restauratorische 
Untersuchung war erwiesen, daß der 
Schlußstein im Erstverputz steht und 
somit nicht ausgetauscht wurde. Bei 
genauerer Betrachtung sieht man die 
unterschiedliche Bearbeitung des 
Wappens. Die Ranken über dem 
Schild sind detailliert und kunstfertig 
ausgeführt, während das Schild sehr 
dilettantisch gearbeitet ist. Z.T. sind 
unfachmännische Bearbeitungsspu- 
ren sichtbar, der Löwe ist schematisch, 
flach und ohne Krone dargestellt, der 
Reichsapfel hat kein eigenes Feld. Die 
auffällige Form des Wappens war 
wohl vor 1500 in unserem Raum ver- 

breitet, kommt aber im 17. Jahrhun- 
dert nicht mehr vor (freundliche Mit- 
teilung von Volker Steck, Badisches 
Landesmuseum Karlsruhe). Dazu 
kommt, daß Löwe und Rauten spie- 
gelverkehrt dargestellt sind. Alles deu- 
tet darauf hin, daß das Wappen des 
Deutschen Ordens abgearbeitet 
wurde, nachdem das Schloß an Kur- 
pfalz gegangen war. 

Eine ähnliche Überarbeitung geschah 
auch bei dem Wappen auf dem Ka- 
minsims im ersten Obergeschoß. 
Dort sehen wir in Tiefrelief ein die 
Kurpfalz symbolisierendes Rauten- 
muster, obwohl der Kamin selbst laut 
inschriftlicher Datierung bereits wäh- 
rend des Umbaus 1529/30 errichtet 
wurde. 

„Ein altes bawfälliges 
Schlößlein" 

Als Kurpfalz die Wasserburg über- 
nahm war der Zustand, nach der Be- 
schreibung von 1668 zu urteilen, nicht 
gut. Er sollte sich in der Folgezeit noch 
verschlechtern. Die Kurpfalz hatte 
schon längst ihre eigene Verwaltungs- 
struktur und war, so scheint es, auf die 
Daliauer Anlage nicht angewiesen. 
Offensichtlich wurde nur das Aller- 
notwendigste getan. Schon 1736 
wurde der Palas als "ein altes bawfälli- 
ges Schlößlein, worahn des Tach sehr 
mangelhaft" beschrieben. Die zum 
Schloßhof gehörenden Nebenge- 
bäude waren, außer der Zehnt- 
scheuer, baufällig. Interessant ist ein 
Hinweis aus dem Jahr 1736, als der 
Schultheiß den schlechten Zustand 
der Dächer der beiden Schlösser in 
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■ 18 Abdruck des Plattenbelags In Raum 
203. 

Lohrbach und Dallau beklagt und Re- 
paraturen durch die Schieferdecker 
anfordert. Folglich hatten die Türme 
eine Schieferdeckung. Das Haupt- 
dach des Palas dürfte, nach der Be- 
schreibung von 1668, immer eine Zie- 
geldeckung gehabt haben. Die Den- 
drodatierung stimmt mit der Akten- 
lage überein. Das heute erhaltene 
Turmdach stammt von 1740. Leider 
geht aus den Akten nicht hervor, 
wann die Befestigungsanlagen aufge- 
geben und der Graben gefüllt wurde. 
Mit Sicherheit war das bis 1774 der 
Fall. Auf einem Plan der Kameralwal- 
dungen jenes Jahres ist Dallau abge- 
bildet. Das Schloß mit dem übrigge- 
bliebenen Eckturm ist gut erkennbar. 
Noch war der Erker der ehemaligen 
Komturstube am Südgibel vorhan- 
den. Von der Ringmauer ist nichts 
mehr zu sehen, von den Nebenge- 
bäuden nur die Zehntscheuer. 

Wissenschaftliche Unter- 
suchungen und konservato- 
rische Entscheidungen 

Vor Beginn und im Laufe der Sanie- 
rungsanbeiten wurden zahlreiche wis- 
senschaftliche Untersuchungen ange- 
stellt. Neben dem rein wissenschaftli- 
chen Interesse dienten sie vor allem 
als Entscheidungshilfe bei konserva- 
torischen und bautechnischen Fra- 
gen. Letzteres half nebenbei auch Ko- 
sten zu sparen. Darüberhinaus spiel- 
ten die Untersuchungen eine wich- 
tige Rolle in der Öffentlichkeitsarbeit. 
Die erste ausführliche wissenschaftli- 
che Beschäftigung erfuhr das Schloß 
durch die Untersuchungen von 
Bruno König und Franz Meszmer, die 
Archivalien aufarbeiteten und in der 
Daliauer Ortschronik von 1974 veröf- 
fentlichten. Noch lange bevor man an 
eine Sanierung des bestehenden Ge- 
bäudes denken konnte, wurde durch 
den Neubau eines Bankgebäudes in 
westlicher Richtung eine archäologi- 

sche Grabung notwendig. Sie er- 
brachte im Jahr 1976 Aufschlüsse über 
die inzwischen zerstörte Wehr- und 
Toranlage (Abb. 16) sowie, durch die 
Datierung des Fundmaterials, erste 
Aufschlüsse über die mögliche Bau- 
zeit des damals noch gar nicht er- 
forschten Gebäudes. Die Publikation 
in der Ortschronik und die Grabung 
dürften zum ersten Mal die Bedeu- 
tung des Dallauer Schlosses in das Be- 
wußtsein der Bevölkerung gerückt 
haben, zumal in diese Zeit auch der 
Kauf des Gebäudes durch die Ge- 
meinde fiel. 

Um weiter die Wertigkeit des Gebäu- 
des zu erforschen und erste Grundla- 
gen für die Instandsetzung zu schaf- 
fen, gab das Landesdenkmalamt1977 
den Auftrag zu einer Bauaufnahme. 
Diese konnte aber nur eine vorläufige 
sein, da im Gebäude sehr viele Wand- 
und Deckenverkleidungen vorhan- 
den waren, die damals noch nicht ab- 
genommen werden konnten. Die 
endgültige und nun auch verfor- 
mungsgetreue Bauaufnahme wurde 
1989 begonnen und im Verlauf der 
Arbeiten ständig weiter fortgeschrie- 
ben. Die Bauaufnahme war wie im- 
mer das Kernstück einer auf Sub- 
stanzerhaltzielenden Sanierungeines 
historisch wertvollen Gebäudes. Sie 
gab uns im Falle des Dallauer Schlos- 
ses eine Fülle von Möglichkeiten, 
konstruktive und nutzungsorientierte 
Probleme zu erkennen und zu lösen. 
Hier seien nur die wichtigsten ge- 
nannt. 

Unter dem dicken Zementputz des 
20. Jahrhunderts, der aus Gründen 
des Bautenschutzes erst bei relativ 
fortgeschrittener Sanierung abge- 
nommen werden konnte, blieben 
Risse im Mauerwerk, die sonst guten 
Aufschluß über Bauschäden ergeben, 
verborgen. Die Setzung des Turmes 
und starke Verformungen im Bereich 
der Nordecke konnten jedoch durch 

156 



die verformungsgerechte Bauaufnah- 
me bereits in einem frühen Stadium 
erkannt werden. Die Verformung des 
Dachstuhls und damit verbunden das 
Abkippen der Ciebelwände war mit 
bloßem Auge zu sehen. Aber auch 
hier leistete die Bauaufnahme unver- 
zichtbare Dienste, denn sie gab den 
Architekten und Statikern die Mög- 
lichkeit, ein höchst effektives Sanie- 
rungskonzept zu entwickeln. Eine ge- 
naue Ausschreibung und die damit 
verbundene Kostenkalkulation wären 
ohne die Bauaufnahme nicht möglich 
gewesen. Ganz ausschlaggebend war 
das Aufmaß für die Nutzung des Ge- 
bäudes. Ein Blick auf den Längsschnitt 
des Dachstuhls (Abb. 19) zeigt selbst 
jedem Laien, daß er auf Grund der 
Verformungen nicht zum Ausbau ge- 
eignet ist. Derart gut informiert, 
konnte sich die Bauherrschaft dieser 
Meinung anschliessen, obwohl sie 
natürlich an einer intensiveren Nut- 
zung des Gebäudes interessiert ge- 
wesen wäre. 

Selbstverständlich wurde der Ab- 
bruch des Dachstuhls erwogen. 
Zunächst schien der schlechte Zu- 
stand auch dafür zu sprechen: Wieso 
sollte auch eine Menge Geld in ein 
Dach investiert werden, das, nach 
mündlicher Überlieferung , "nur" aus 
dem letzten Jahrhundert stammte 
und bei dem mit weiteren Verfor- 
mungen gerechne4 /erden mußte? 
Hier konnten zwe. weitere Untersu- 
chungen zur Klärung des Sachverhalts 
beitragen und helfen, die Zerstörung 
ältester Bausubstanz zu vermeiden. 
Zunächst wurde durch eine dendro- 
chronologische Untersuchung das 
Alter des Dachstuhls auf das jähr 1451 
datiert. Somit gehört das Dallauer 
Schloß zur ältesten Gruppe von 
Profanbauten, die in Bauland und 
Odenwald überhaupt erhalten sind. 

Aber selbst bei erwiesen höchster kul- 
turhistorischer Wertigkeit muß die 
wirtschaftliche Vertretbarkeit über- 
prüft werden. Der Bauherr fürchtete 
bei weitergehenden Verformungen 
eine Dauerbaustelle. Durch verglei- 
chende Gefügebeobachtung stellte 
man fest, daß neben dem ursprüngli- 
chen liegenden Stuhl im Janr 1630 
eine zweite, stehende Stuhlreihe in 
der ersten Dachebene eingebaut 
wurde. Betrachtet man nun die Bau- 
aufnahme, wird man feststellen, daß 
sich dieser stehende Stuhl nicht mehr 
verformt hat, die Konstruktion also 
seit 350 Jahren stabil geblieben war. 
Somit sprach also nichts mehr gegen 
den Erhalt des Daches. 

Wichtig für die Außengestaltung des 
Schlosses wurde die Archivforschung. 
Wie bereits oben geschildert wurde 
das erste Obergeschoß ursprünglich 
durch eine Außentreppe erschlossen. 
Die bei Baubeginn noch vorhandene 
Treppe zwischen dem Erdgeschoß 
und dem erste Obergeschoß stamm- 
te, vom Restaurator zweifelsfrei nach- 
gewiesen, aus dem 19. Jahrhundert. 
Sie störte nicht nur den Raumein- 
druck des Flurs im ersten Oberge- 
schoß erheblich, sondern noch mehr 
das der Stube 205, da das Gewölbe 
der Treppe in diesen Raum hinein- 
ragte. So entschloß man sich zum Ab- 
bruch und zum erneuten Bau einer 
modern gestalteten Freitreppe, die 
wegen des zweiten Fluchtwegs auch 
baurechtlich notwendig war. 

Die archäologische Grabung gab die 
Möglichkeit, die technischen Anlagen 
in dem neu geschaffenen Anbau am 
Nordgiebel unterzubringen. Der ar- 
chivalisch belegte Küchenanbau 
wurde archäologisch nachgewiesen 
und so konnte man guten Gewissens 
auf seine Fundamente einen moder- 

■ 20 Flur im 1. Obergeschoß, Raum 201, vor 
der Restaurierung. 

nen Neubau zur Unterbringung der 
Technik- und Naßräume sowie des 
Treppenhauses setzen. Im Erdge- 
schoß des Anbaus und im FJauptbau 
werden die beiden erhaltenen Turm- 
reste der ersten Bauphase gezeigt. In 
diesem Zusammenhang scheint es 
uns besonders erwähnenswert, daß 
der Bauherr noch einmal zum Ver- 
zichtauf intensive Nutzung bereit war. 

Bei der Besichtigung des Schlosses 
fällt das Hauptaugenmerk auf die Aus- 
malung, denn es war zwar schlicht ge- 
baut, aber prachtvoll ausgemalt. Daß 
es sich auch heute wieder so darstellt 
ist der restauratorischen Befundunter- 
suchung zu verdanken. Bereits 1992 
war die außerordentliche Wertigkeit 
der überaus zahlreichen Ausmalun- 
gen erkannt. Das denkmalpflegeri- 
sche Konzept, den Altputz mit seinen 
zahlreichen Malschicnten zu über- 
putzen und in historischer Manier zu 
übermalen, stand schon früh fest. Pro- 
blematisch war die Auswahl einer 
passenden Fassung. Wir entschieden 
uns für die dritte Ausmalung nach 
1530, wie wir es bereits 1992 ausführ- 
lich beschrieben haben. Zu dieser 
Zeit waren die Fachwerkbalken dun- 
kel-rotviolett gestrichen und hatten 
schwarze und mennigerote Beistri- 
che. Fenster, Türen und Nischen in 
den Massivwänden waren von ge- 
malten Architekturdetails umgeben: 
graue Quader mit schwarzen Fugen, 
Inkrustationen, Säulen, Volutengie- 
bel. Während der Neuausmalung 
wurden noch einige Nachuntersu- 
chungen erforderlicn, die die Ergeb- 
nisse der Befunduntersuchung ergän- 
zen und in wenigen Punkten korri- 
gieren. Etwas mißverständlich ist die 
Formulierung "dritte Fassung nach 
1530", die wir 1992 gewählt hatten, 
denn es handelt sich um drei fast 
identische Ausmalungen, die man 
sich eher als Auffrischung des An- 
strichs vorstellen muß. In einigen un- 
tergeordneten Räumen wurde nicht 
übermalt, dort finden wir in diesem 
Zeitraum also nur eine oder zwei Mal- 
schichten. Was wir in Raum 205, der 
Südstube des ersten Obergeschosses, 
als Imitation von marmoriertem Ge- 
stein angesehen hatten, entpuppte 
sich bei genauerer Untersuchung als 
mennigerote Bänder mit floralen Mo- 
tiven und Fabeltieren in schwarz 
(Abb. 9). Besonders schwierig war die 
Rekonstruktion des Eingangs vom Flur 
in diesen Raum. Ein Blick auf den frei- 
gelegten Zustand und die Überma- 
lung mag das besser als jede Beschrei- 
bung verdeutlichen (vgl. Abb. 12 und 
20). Weitere Untersuchungen fanden 
im Bereich der Sockelzonen der Pila- 
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ster statt, die die Fensterumrahmung 
bilden. Die restauratorische Untersu- 
chung war ausschlaggebend für die 
besondere Installationstechnik im 
Gebäude. Im Altbau wurde nicht nur 
auf die Unterbringung von Naß- und 
Technikräumen verzichtet. Man fin- 
det im ganzen Gebäude keine 
Decken- und Wandlampen, sondern 
nur Stehlampen, da sie keine Wand- 
eingriffe verursachen. Ebenso wurde 
aufWandschalterverzichtet. Alle Elek- 
troleitungen verlaufen in den neu auf- 
gedoppelten Fußböden, unter denen 
die alten, erhaltungswürdigen Estri- 
che geschützt liegen. Bedient werden 
die Lampen durch Fußschalter, zu- 
nächst ungewohnt, aber genauso 
komfortabel wie die gewöhnlichen 
Schalter in Armhöhe. 

In der bauhistorischen Untersuchung 
wurde die Summe aus allem oben ge- 
nannten gezogen. In einem Raum- 
buch wurde der Zustand jeder Wand 
vor Beginn der Bauarbeiten, im Zu- 
stand der maximalen Freiiegung und 
nach Fertigstellung dokumentiert. 
Dies ist, wiederum neben der Be- 
friedigung des wissenschaftlichen In- 
teresses, eine Investition in die Zu- 
kunft. Jede neue Reparatur oder Sa- 
nierung kann anhand dieser Unter- 
lagen durchgeführt werden, ohne 
Gefahr zu laufen, bereits erforschtes 
noch einmal untersuchen zu müssen. 
Im Rahmen der Dokumentationen 
wurden auch die statischen und 
die Materialuntersuchungen archi- 
viert, sowie die in diesem Zusammen- 
hang vorgenommenen geoelektri- 
schen und Radarmessungen. In stati- 
scher Hinsicht war die Sanierung des 
Gebäudes höchst anspruchsvoll. Bei 
der Sicherung des gedrückten Bogen- 
sturzes in der Nordstube des ersten 
Obergeschosses entschieden wir uns 
für ein neues, sichtbar belassenes 
Stahlstützen paar. Einfach und reversi- 
bel konnte das Problem der stati- 
schen Sicherung des Turmes gelöst 
werden. Zwischen dem ersten und 
zweiten Obergeschoß befindet sich 
ein etwa ein Meter hoher Zwi- 
schenraum, der vor Beginn der Bauar- 

beiten nicht zugänglich war. Die alten 
Böden bzw. Decken wurden erhalten 
und in den Zwischenraum Zuganker 
eingebracht. Nicht mehr tragfähige 
Hölzer wurden zimmermannsmäßig 
ersetzt, nur die neuen Aufdoppelun- 
gen der schadhaften Sparrenfüsse 
mußten verschraubt werden. 

Bei der Dachdeckung wurden alte 
handgestrichene Biberschwanzziegel 
verwendet, um das historische, ar- 
chivalisch belegte Erscheinungsbild 
wiederherzustellen. Entsprechend 
den Hinweisen in schriftlichen Quel- 
len wurde das Turmdach mit Schiefer 
gedeckt. Fehlende Kloben für die 
Fensterläden wurden nach alten Vor- 
bildern geschmiedet und in den 
Sandsteingewänden traditionell mit 
Blei befestigt. Da als älteste Fenster 
nur kleine Turmfenster aus dem 19. 
Jahrhundert vorhanden waren, ent- 
schied man sich für den Bau von frei 
gestalteten Bleisprossenfenstern mit 
grau gestrichenen Rahmungen. Alte 
und angepaßt gestaltete neue Türen 
mit handgeschmiedeten modernen 
Beschlägen, neue Holzdielenböden, 
außer im Flur des ersten Oberge- 
schosses und im Erdgeschoß, moder- 
nes Mobiliar sowie die Treppe und 
Geländer aus Metall im Erdgeschoß 
und im Anbau runden eine äußerst 
substanzschonende und zugleich 
zeitgemäße Sanierung ab. 

Im Daliauer Schloß ist heute haupt- 
sächlich die örtliche Musikschule 
untergebracht, daneben Vereins- 
räume. Weiter wird es zu Repräsenta- 
tionszwecken von der Gemeinde ge- 
nutzt. Somit dient die Kultur der Ver- 
gangenheit der Kultur von heute. Uns 
hat das Schloß und seine Geschichte 
im Lauf der Bauarbeiten immer mehr 
fasziniert. Diese Ausstrahlung wird 
auch die hoffentlich zahlreichen Be- 
sucher gefangennehmen. Für alle, die 
sich näher über das Schloß informie- 
ren möchten, stehen drei Tafeln im 
Flur des ersten Obergeschosses mit 
Texten und Darstellungen zu For- 
schung, Auswertung und Restaurie- 
rung des Schlosses bereit. 
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